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Vor   dem   Hintergrund   demographischen   Wandels   und   informationstechnologischer   Revolution 
werden in dem Beitrag quantitative und qualitative empirische Befunde zur Mediennutzung und 
zum Medienhandeln älterer Personen dargestellt. Demnach sind Alter und Generationszugehörigkeit 
neben  Geschlecht,  beruflicher  Stellung  und  Bildungsabschluss   die  wichtigsten  Prädiktoren,  um 
vorherzusagen,  ob  jemand mit  Computer  und Internet  vertraut   ist  und  ihn privat  und beruflich 
kompetent nutzt. Zur Erklärung dieser Befunde wird u.a. auf das Modell generationsspezifischer 
Medienpraxiskulturen   eingegangen,   das   davon   ausgeht,   dass   Personen   sich   den   jeweils   neuen 
Medientechnologien mit den impliziten Möglichkeiten und Begrenzungen nähern, die ihnen in der 
Jugendzeit   im   Rahmen   praktischer   Erfahrungen   mit   den   jeweils   gerade   aktuellen   Medien   zur 
Verfügung standen.
Einleitung
Schaut  man   sich  einschlägige  Veröffentlichungen  oder  Homepages  über  bzw.  von  Senioren   im 
Internet   an,   so  bekommt  man  den  Eindruck,  dass  das   Internet   sich geradezu als   ‚Medium par 





Immer   häufiger   wird   für   die   über   60­jährigen   eine   neue   Phase   auch   medienvermittelter 
gesellschaftlicher Teilhabe prognostiziert bzw. gefordert, zumal für diejenigen ‚jungen Alten’, die 
als 68’er in ihrer Jugend Furore gemacht haben und denen nun – ob zu Recht oder zu Unrecht – 
nachgesagt   wird,   im   Vergleich   zu   Vorgängerkohorten   auch   im   rentenfähigen   Alter 
experimentierfreudiger und besonders aufgeschlossen für Neues zu sein.
Neben   der   „Medienkompetenz“   wird   zunehmend   die   „Computer­“   oder   „digital“­   oder   „ICT­
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anzueignen   (vgl.   Livingstone,   Couvering   &   Thumin   2005).   Hiermit   gehen   implizit 
Defizitzuschreibungen   einher,   die   in   der   Folge   entsprechende   medienandra­   bzw.   geragogisch 










konzipierten   und   deshalb   durch   die   „realisierte   und   unterstellte   Verfügbarkeit   beliebig   vieler 





Derartige   Argumente   und   daraus   abgeleitete   Hypothesen,   Diagnosen   und   Prognosen   über   das 
bildungsorientierte   Handeln   Älterer   mit   neuen   Medien   sind   z.   T.   empirisch   noch   nicht   breit 
abgesichert.   In  diesem Artikel  werden  die   in   solchen und ähnlichen  Publikationen  angeführten 
Thesen  zum Anlass  genommen,   einige   empirische  Befunde   im  Bereich  Medien  und  Ältere   zu 
sichten,   wobei   hierbei   angesichts   der   Unübersichtlichkeit   der   Datenlage   kein   Anspruch   auf 
Vollständigkeit   erhoben   werden   kann.   Bei   der   exemplarischen   Sichtung   steht   die   Frage   im 
Mittelpunkt, ob und wie ‚Personen, die die 60 überschritten haben’ [3], neue Medien nutzen bzw. 
mit   ihnen  handeln  und  welche Bedeutung  die  neuen  Technologien   für  diese  Altersgruppen   im 
Kontext von Bildungsprozessen bereits innehaben bzw. zukünftig erlangen können  [4]. Aus einer 





Zu   diesem   Zweck   werden   zunächst   (1)   als   Grundvoraussetzungen   zwei   einschneidende 
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Theorie   generationsspezifischer   Medienpraxiskulturen   eröffnet   (4)   und   ein   kurzes   Fazit   (5) 
hinsichtlich der Möglichkeiten von internetgestützter Bildungsarbeit mit älteren Menschen gezogen.
1. Die Bildung Älterer im Spannungsfeld von 
„informationstechnologischer Revolution“ und 
„demographischer Zeitenwende“
Bei einem ersten analytischen Zugriff kann man die Entwicklung, dass sich jetzt auch Ältere mit 
neuen   Medientechnologien   beschäftigen,   bei   aller   Vorsicht   mit   vorschnellen   Zeitdiagnosen 
(Wittpoth   2001),   vorrangig   auf   das   Zusammentreffen   zweier   ‚Megatrends’   zurückführen:   der 
„informationstechnologischen   Revolution“   (Castells   2004,   31ff.)   auf   der   einen   und   der 
„demographischen Zeitenwende“ (Birg 2001) auf der anderen Seite.
1. Kurz   zum   ersten   Punkt,   der   informationstechnischen   Revolution:   Immer   neue   digitale 
(Medien)technologien drängen in die Märkte, erobern zunächst die jungen, männlichen und 
bessergebildeten  Teile  der  Bevölkerung  und  diffundieren  dann  nach und  nach  in  ältere, 
weiblichere und bildungsfernere Gruppen (vgl. hierzu bereits Sackmann & Weymann 1994). 
Das Internet mit seinen verschiedenen massenrelevanten Diensten (WWW und E­Mail) ist 
hier   nur   ein,   aber   momentan   vielleicht   das   treffendste   Beispiel   für   diese   Art   der 
Veränderung.  Die  Technologien   ergänzen  und  verändern  z.  T.   althergebrachte   kollektive 




diese Entwicklung noch nicht bzw.  nicht  mehr  in  ihrer vermutlich epochalen Dimension 
wahrgenommen. Dies hängt m.E. auch damit zusammen, dass ‚Neue Medien’ als Thema in 
den (populären aber auch den wissenschaftlichen) Medien selbst thematischen Konjunkturen 
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mit  dem zweiten  Punkt,  der   ‚demographischen  Zeitenwende’:  Obwohl  die   einschlägigen 
Szenarien   zum   „demographischen   Wandel“   in   Deutschland   und   Europa   schon   seit   den 
1980er und 1990er Jahren vorliegen,  werden sie erst  in  jüngster Zeit  von einer breiteren 
Öffentlichkeit  rezipiert  (vgl. Frevel  2004, 7), wozu insbesondere auch der Bestseller von 
Frank   Schirrmacher   mit   dem   Titel   „Das   Methusalem   Komplott“   (Schirrmacher   2004) 
beigetragen   hat.   Es   geht,   vereinfacht   gesagt,   darum,   dass   die   Geburtenraten   unter   die 
Reproduktionsgrenze fallen („Unterjüngung“,  Frevel  2004, 8) und einer stetig steigenden 
Lebenserwartung gegenüber stehen, woraus eine „relative Überalterung“ (Frevel 2004, 8) 
resultiert.   Als   Konsequenz   des   demographischen   Wandels   wird   aus   soziologischer 
Perspektive   auf   einen   „qualitative(n)  Strukturwandel   des  Alters   und  Alterns“  verwiesen 
(Backes   2005,   349):   Der   Altersstrukturwandel   bezieht   sich   auf   die   „Verjüngung, 
Entberuflichung,   Feminisierung,   Hochaltrigkeit   und   Singularisierung   des   Alters“   (Tews 
1990   zitiert   nach   Backes   2005,   349f.).   Mit   dem   Altersstrukturwandel   geht   ein 
Alternsstrukturwandel einher, der aus einer Lebensverlaufsperspektive u.a. auf das verstärkte 
Auftreten von Diskontinuitäten, sozialen Unsicherheiten und Risiken im Lebensverlauf und 







die  Erwachsenen zwischen 35  und 65“ bei   „gleichzeitigem Ausbau der  Belegungen der 
ältesten Gruppe“ (Pehl 2006, 1). Diese Zahlen aus dem Bereich allgemeiner Weiterbildung 
finden ihr Pendant auch im Bereich beruflicher Weiterbildung, wo, nach einer langen Phase 
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Frist  dadurch die Art  des Lernens und der Bildungsteilnahme im Alter ändern wird,  ist  schwer 
einzuschätzen.“ (Schröder & Gilberg 2005, 151).  Bevor also auf der Basis empirisch unsicherer 
Prognosen   weitere   Schlüsse   gezogen   werden,   soll   zunächst   ein   genauerer   Blick   auf   aktuelles 
Datenmaterial zur Entwicklung der Internetnutzung der älteren Jahrgänge geworfen werden.
2. Quantitative Befunde I oder: Wie viele aus 













Diese   Werte   bestätigen   auf   den   ersten   Blick   gängige   Vorurteile   über   die   Nutzung   neuer 
Medientechnologien seitens Älterer: wir haben es hier mit relativ internetabstinenten Gruppen zu 
tun. Aber der Schein trügt, denn wenn man sich die Entwicklung der Nutzung über die Jahre hinweg 
anschaut   (vgl.  Tabelle  1),   stellt  man   fest,   dass  die  Kohorten  der  über  60­jährigen  den  größten 
Zuwachs bei der Internetnutzung zu verzeichnen haben: Sie steigerten sie sich von 4 Prozent im Jahr 
2000 auf 18 Prozent im Jahr 2005, was mehr als einer Vervierfachung entspricht.
Gesamt Männer Frauen 14-19 J. 20-29 J. 30-39 J. 40-49 J. 50-59 J. 60+ .
2000 29 37 21 49 55 41 32 22 4
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den   letzten   Jahren   doch   erheblich   zugenommen   hat.   Als   Gründe   für   die   gestiegene 
Internetverbreitung   bei   Älteren   und   Nichtberufstätigen   sehen   die   ARD­ZDF­Autoren   u.a.   den 
Sachverhalt,   dass   das   Internet   „den  Nimbus  des   schwer   erlernbaren,   komplizierten  und   teuren 
Mediums verloren“ habe (Eimeren & Frees 2005, 365).
Ein Grund für die bisherige Abstinenz wird in der vorliegenden Studie nicht genannt, kommt jedoch 
in  anderen,  mehr  bildungsdemographisch akzentuierten Studien zum Tragen und korrespondiert 
auch   mit   den   Zahlen   in   bezug   auf   jüngere   Altergruppen:   Der   durchschnittliche   formale 
Bildungsgrad   steigt   für   die   jüngeren   Kohorten   bzw.   nimmt   für   ältere   Kohorten   ab:   „mit 
zunehmendem Alter (..) in der heutigen Gesellschaft ist noch eine Abnahme der formalen Bildung 
zu verzeichnen. Volks­ und Hauptschulabschluss ist bei knapp drei Viertel der ab 70­Jährigen der 
höchste   Bildungsabschluss   (..)“   (Blödorn   &   Gerhards   2004,   163).   Da   in   allen   Studien   zur 
Onlinenutzung neben Alter und Geschlecht weiterhin der Faktor ‚formaler Bildungsabschluss’ als 
einer   der   wichtigsten   Indikatoren   für   die   Prognose   der   Nutzung   neuer   Medientechnologien 
anzusehen   ist   (vgl.   etwa  Treumann   et   al.   2002,   77),   ist   es   auch aus  bildungsdemographischen 
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Gerhards   2004,   281).   Die   Bereitschaft   für   die   Anschaffung   eines   Computers   bzw.   eines 
Internetanschlusses (wenn bereits ein Computer vorhanden ist), ist jedoch den Autoren zufolge nicht 
allzu hoch ausgeprägt,  da diese Altersgruppe mit  dem Angebot  herkömmlicher Medien (Radio, 
Fernsehen,   Zeitungen)   zufrieden   ist   und   für   sich   den   Mehrwert   eines   Internetanschlusses   im 
Verhältnis   zu   den   Kosten   nicht   erkennen   mag   (ebd.).   Schließlich   unterscheiden   sich   über   60­
Jährigen auch  in   ihren Nutzungsroutinen:  Sie  beschränken sich zumeist  auf die  Angebote  ihres 
Providers,   suchen   also   nicht   offensiv   nach   Neuem   und   verweisen   überdurchschnittlich   häufig 
darauf, dass sie eigentlich nur an der E­Mail­Nutzung interessiert sind (ebd.).
Zusammenfassend   lässt   sich   aus   Sicht   der   ARD­ZDF­Umfrageforschung   folgendes   Bild   der 
Nutzung der Neuen Medien (am Beispiel Internet) seitens der Generation 50+ zeichnen:
• Die   50   bis   59­jährigen   entsprechen   momentan   bezüglich   ihrer   Internetnutzung   dem 
Durchschnitt der deutschen Bevölkerung (57 Prozent). 
• Die über 60­jährigen gehören in den letzten fünf Jahren zu den am stärksten wachsenden 
Segmenten der  Internetnutzer,  sind allerdings immer noch deutlich unterrepräsentiert   (18 
Prozent ) bzw. 
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Internetnutzung   bei   älteren   Menschen   in   Deutschland   bestellt   ist.   Der   stärker 
erziehungswissenschaftlich akzentuierten  Frage,  welche  Kompetenzen diesen  Personen bei   ihrer 
Internetnutzung   zur   Verfügung   stehen   soll   im   folgenden   Kapitel   auf   der   Basis   einschlägiger 
empirischer Forschungsergebnisse nachgegangen werden. 
3. Quantitative Befunde II oder: 
Medienkompetenzstudien und die Studien der 
OECD zur ICT-Literacy Erwachsener
Im ersten  Teil  dieses  Kapitels  wird  exemplarisch auf  eine  empirische  Studie   aus  Bielefeld  zur 
Medienkompetenz Älterer eingegangen (Treumann et al. 2002). Im zweiten Teil wird dann auf die 
internationale   Diskussion   zur   „Information   and   Communication   Technolgies   Literacy   („ICT­
Literacy“) oder „digital Literacy“ Bezug genommen (OECD 2000; OECD 2005).
3.1. Medienkompetenz Erwachsener: eine empirische Studie 
aus Bielefeld
Das Medienkompetenzkonzept ist im nationalen Rahmen bis in die heutige Zeit hinein (Loebe & 
Severing   2006)   ein   wichtiger   Baustein   für   die   Annäherung   an   das   Handeln   Erwachsener   mit 
Medien. Dieses wurde zunächst vorrangig theoretisch­programmatisch und in jüngster Zeit auch 
empirisch   ausdifferenziert.   Zumeist   wird   hierbei   auf   den   Medienkompetenzbegriff   von   Dieter 
Baacke   Bezug   genommen,   der   ihn   in   den   70er   Jahren   als   eine   Form   der   „kommunikativen 
Kompetenz“   konzeptualisiert   (Baacke   1973)   und   in   der   Folgezeit   auf   eine   recht   einfach   zu 
handhabende Formel gebracht hat  [11]. Demnach umfasst Medienkompetenz die vier Ebenen der 
„Medien­Kritik“,   der   „Medien­Kunde“,   der   „Medien­Nutzung“   und   der   „Medien­Gestaltung“ 





35   und   74   Jahren   (Hugger   2003).   Die   Arbeitsgruppe   versuchte,   die   Dimensionen   der 
Medienkompetenz   (Medien­Kritik,   Medien­Kunde,   Medien­Nutzung   und   Medien­Gestaltung) 
isoliert   zu   erheben   und   als   abhängige   Variable   in   Bezug   zu   setzen   zu   soziodemographischen 
Merkmalen   der   Untersuchten.   Für   unser   Interesse   relevant   sind   zunächst   die   Aussagen   zu 
Zusammenhängen zwischen Computer­ und Internetnutzung und Alter. Und hier stellen die Autoren 
bezüglich   der   „häufigen   bis   sehr   häufigen“   Computernutzung   „mittelgroße   generations­   und 
geschlechtsspezifische   Wissensklüfte“   fest   (Treumann   et   al.   2002,   226).   Übergreifende 
Zusammenhänge   zwischen   Alter,   Geschlecht,   Ausbildung   und   Beruf   und   der   Nutzung   von 
8
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Computer   und   Internet   fassen   die   Autoren   in   einer   idealtypischen   Verdichtung.   So   sei   davon 
auszugehen,   dass   die   „Computernutzung   als   häufige   Freizeitaktivität   bei   Erwachsenen   im 
fortgeschrittenen   Lebensalter   vor   allem   von   den   35   bis   49jährigen   berufstätigen   Männern   mit 
höherer   Schulbildung   ausgeübt   wird“   (Treumann   et   al.   2002,   77).   Diese   generations­   und 
geschlechtsspezifische   Nutzungskluft   verschärfe   sich,   wenn   man   das   Internet   mit   einbeziehe. 
Wiederum bildeten  die  35  bis  49jährigen  erwerbstätigen  Männer  mit  höherer  Schulbildung die 
„Avantgardisten“.   Demgegenüber   wird   als   „Typus   maximalen   Desinteresses“   gegenüber   einer 
intensiven Internet­ als auch Computernutzung „eine 50 bis 74jährige nicht erwerbstätige Frau mit 
Real­ oder Hauptschulabschluss“ dargestellt.
Mit  Hilfe  clusteranalytischer  Verfahren  identifizierten die  Autoren schließlich sechs  hinsichtlich 
ihrer   Medienkompetenz   unterscheidbare   Typen:   Die   „Tüftler“,   die   „Avantgardisten“,   die 
„Durchschnittlichen“, die „Optimisten“, die „Desinteressierten“ und die „Zögerlichen“ (Treumann 
et al. 2002, S. 237ff.). Wie nicht anders zu erwarten war, bestehen hier ebenfalls „generations“­ und 
auch   „gender   gaps“   sowie  Zusammenhänge   zwischen  Schulabschluss   und  Erwerbstätigkeit:   So 
gehören dem Typus des „Avantgardisten“ vergleichsweise wenig ältere, schlechter gebildete und 
erwerbstätige   Frauen   an   und   umgekehrt   sammeln   sich   bei   den   „Desinteressierten“   und 




3.2. ICT oder digital Literacy Erwachsener
Im   internationalen   Bereich   wird   Medienkompetenz   zunehmend   als   Unterkategorie   des   sog. 
„Literacy“­Konzepts geführt, das seit den 90er Jahren von der OECD favorisiert wird [13]. Von der 





Kompetenz   deklariert,   sondern   von   der   Literacy­Definition   allgemein   abgeleitet.   Literacy   ist 







der  Partizipation  an  den   Informations­   und  Kommunikationstechnologien   in  Abhängigkeit  vom 
9
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Wichtig   hieran   ist,   dass   mit   steigendem   Alter   die   Intensität   der   Aktivitäten   in   Hinsicht   auf 
aufgabenorientierte Zwecke und Ziele („task­oriented purposes“) abnimmt. Der Hinweis auf die 
größte Differenz bei der „intensity of use“ zwischen den Altersgruppen von 46 zu 55 Jahren und 56 










der   Medienkompetenzforschung   bestätigt,   wobei   bei   den   Literacy   Studien   stärker   eine   genuin 
bildungsökonomische  Perspektive  Pate   steht,  während  die  ZDF­ARD­Online­Studien  eher   einen 
kommunikationswissenschaftlichen,   die   Forschungsgruppe   Wahlen   eine   politischen   und   die 
Bielefelder   Medienpädagogen   einen   erziehungswissenschaftlichen   Ansatz   verfolgen.   Ein 
wesentlicher   Unterschied   zu   den   ARD­ZDF­Studien   und   denen   der   Forschungsgruppe   Wahlen 
besteht   auch   in   der   Alterbegrenzung   der   OECD­Studien   auf   die   Bevölkerung   im   üblichen 
‚Erwerbstätigenalter’ (16 bis 65 Jahre). Hier wiederum ist die Medienkompetenzstudie mit ihrem 
Altersquerschnitt von 35 bis 74 Jahren aussagekräftiger.
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one’s   goals,   and   to   develop  one’s   knowledge“   (OECD 2000,  S.   x.),   geht   es   im  Kern  um ein 
pragmatisches  Konzept,  das  Textverständnis  und  Verwendung  des  Verstandenen   in  beruflichen, 
privaten und sonstigen Alltagssituationen koppelt. Die Anbindung des literacy­Konzepts an diese 
spezifische  Auffassung von Schriftlichkeit   ruft  hierbei  auch Kritik  auf  den Plan.  So  bemängelt 






communication   technologies)   zumeist   multimedial   vernetzte   Angebote   verbergen,   bei   denen 
auditive,   visuelle,   schriftliche   (in   Zukunft   wahrscheinlich   auch   haptische   und   olfaktorische) 
Informationen dargeboten werden. Die dem Literacy Konzept inhärente Begrenzung auf eine bereits 
eingegrenzte,   spezifische   Form   von   Schriftlichkeit   wird   hier   umstandslos   auf   andere   mediale 
Formate übertragen. Dass sich Medienkompetenz jedoch gerade nicht auf eine solche Dimension 
von Schriftlichkeit reduzieren lässt, ist inzwischen zu einem Allgemeinplatz medienpädagogischen 
Denkens   und   Handelns   geworden.   So   werden   bspw.   angesichts   der   Begrenzung   auf 
Aufgabenorientierung   viele   im   Medium   von   Computer­   oder   Internetspielen   erworbenen 
Kompetenzen (vgl. hierzu bspw. Fromme 2006; Fromme 2003) nicht berücksichtigt; Gleiches gilt 
für alle Dimensionen ästhetischer Bildung (vgl. Felden 2005). Auch erscheint die Begrenzung auf 
„Literacy“ unter Berücksichtigung des sog.  „pictural“ bzw. „iconic  turns“ (Mitchell  1994) nicht 
mehr zeitgemäß: Angesichts der stürmischen empirischen und theoretischen Entwicklungen auf dem 
Gebiet   von   Pädagogik   und   Visualität   (Ehrenspeck   /Schäffer   2003;   Schäffer   2005a)   wird   es 
zunehmend problematisch, diese Ebenen gänzlich auszublenden [14]. Zu guter Letzt wird auch der 
positive Zusammenhang von „education“ und „economic growth“ – eine, wenn nicht die zentrale 
Vorannahme   der   OECD   –   in   Zweifel   gezogen   bzw.   als   empirisch   nicht   haltbarer   „Mythos“ 
dekonstruiert (Wolf 2002).
Bei aller Kritik geben die in den Kapiteln 2 und 3 referierten Ergebnisse der Umfrageforschung 
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Hilfe  lassen sich zentrale Forschungsbereiche und ­felder  identifizieren, die  im Folgenden unter 
Zuhilfenahme einer  qualitativ­rekonstruktiven  Methodik  und  Methodologie  genauer  beschrieben 
werden sollen.
4. Qualitativ rekonstruktive Befunde oder: 
Generationsspezifische Medienpraxiskulturen 
als Rahmungen und Spielräume der Bildung 
Älterer mit neuen Medien
Aus den Umfragedaten erfährt man Einiges über die „Regelmäßigkeiten“ der Mediennutzung; die 
diesen Regelmäßigkeiten zugrunde liegenden „Regeln“ bewegen sich jedoch auf einer Ebene des 
Habituellen,   mit   der   die   Umfrageforschung   ihre   Schwierigkeiten   hat:   Während   die 
„Regelmäßigkeiten“   der   Medienrezeption   mit   dem   quantifizierenden   Zugriff   entweder   durch 
Befragung   oder   andere   objektivierende   Techniken  [15]  mehr   oder   weniger   gut   erfasst   werden 
können, lassen sich die dem Handeln mit Medien zugrunde liegenden  impliziten Regeln,  d. h. ihr 
Eingebundensein   in  kollektive  Praxen und Orientierungsmuster  nicht  durch explizite  Befragung 












als   zentrale  Thematik   verhandelt   wurde  [16].   Der  Arbeit   können   Hinweise   darauf   entnommen 
werden,   dass   das   Medienhandeln   unterschiedlicher   Altersgruppen   in   der   Gesellschaft 
generationsspezifischen „Rahmungen und Spielräumen“  (Wittpoth  1994)  unterliegt,  die  von der 
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• So   stand   bei   der  generationstheoretischen   Verortung   der   Studie  kein   Kohortenmodell 
(AgePeriodCohort­Modellierung)   wie   in   der   quantitativen   Forschung   üblich   (Schäffer 
2005c,   195   f.),   aber   auch kein  Generationsbeziehungsmodell   (Ecarius   1998;  Lüscher  & 
Liegle   2003),   wie   es   in   der   Erziehungswissenschaft   debattiert   wird,   im   Vordergrund, 
sondern   ein   Generationenmodell,   das   sich   zunächst   an   Karl   Mannheim   mit   seiner 
Gliederung   in   Generationslagerungen,   Generationseinheiten   und 
Generationszusammenhängen orientierte (Mannheim 1964). Dieses Konzept wurde um die 
Theorien konjunktiver Erfahrung desselben Autors bereichert (Mannheim 1980): Generation 
lässt   sich   so,   neben   Geschlecht   und   Milieu   als  eine  Dimension   konjunktiver   (also 
verbindender) Erfahrungen auffassen (vgl. hierzu: Bohnsack & Schäffer 2002), die nur in der 
Aufeinanderbezogenheit   bzw.   gegenseitiger   Verschränkung   dieser   Dimensionen   valide 
herausgearbeitet werden kann. 
• Medientheoretisch  wurde   mit   einem   weiten   Medienbegriff   gearbeitet,   der   es   einerseits 
erlaubt, Lehrpersonen als „Menschmedien“ (Faulstich 1996) zu konzipieren, d.h. die mediale 
Funktion   des   Lehrenden   zu   berücksichtigen   und   in   Bezug   zu   setzen   zu   den   von   dem 
Lehrenden eingesetzten technischen Medien. Andererseits wurde auf eine Erweiterung von 
Joshua Meyrowitz’ Medientheorie rekurriert, die – unter Rückgriff auf Marshall McLuhan 




• Da   es   sich   bei   neuen   Medien   um   Technologien   handelt,   wurde   als   dritter   Strang   eine 






Latour   (vgl.   Latour   1998;   Latour   2002).   Latours   Ansatz   zufolge   ist   das   Handeln   von 
Menschen und ihren Techniken als gemeinsames kollektives Handeln von „Hybridakteuren“ 
zu   konzipieren,   d.   h.   von   unterschiedlichen   ‚Zusammensetzungen’   menschlicher   und 
nichtmenschlicher   Aspekte   des   Handelns,   die   in   den   meisten   Fällen,   so   Latour,   nicht 
voneinander   zu   trennen   sind.   Latour   räumt   also   Technik   einen   Quasisubjektstatus   ein. 
Vergegenwärtigt  man sich Latours  Theorie  in  Bezug auf neue Medientechnologien heißt 
dies, dass das Handeln eines Menschen bspw. mit seinem Computer oder seinem Handy nur 
als  ein  Handeln ‚zusammen mit  diesem Computer’  oder ‚zusammen mit  diesem Handy’ 
13
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nicht   mit   ihnen   ‚umgegangen’,   sondern   sie   bilden   zusammen   mit   den   mit   ihnen 
interagierenden Menschen in der Handlungspraxis eine hybride Einheit. 
Die vorgenannten drei Perspektiven wurden in einer wechselseitigen Perspektivenverschränkung mit 





sich   in  Medienpraxiskulturen  und   erscheinen   den   Handelnden   in   ihrer   Jugendzeit   als   quasi 
„natürliche“ Form des Handelns mit Medien schlechthin. Wir haben es mit einer  Naturalisierung 
der   eigenen   Medienpraxis   in   der   Jugendzeit  zu   tun,   die   sich   bei   den   jüngeren   Gruppen   der 
Untersuchung auch  in   ihren  Erzählungen  und Beschreibungen  über   ihre   eigene  Computer­  und 
Internetpraxis   dokumentiert.   Hieraus   geht   hervor,   dass   sie   sich   ihr   Wissen   vor   allem  in 
Peergroupkontexten im Rahmen spielerischer Praxen erarbeiten. Dies fällt erst in der komparativen 
Analyse mit  den älteren Gruppen der Untersuchung auf,  die weitaus  stärker  zweckrationale,  an 
Arbeitskontexten motivierte und individualisierte Herangehensweisen aufweisen (nach dem Motto: 
allein   und   verzweifelt   vor   dem   Handbuch).   Bei   den   Jüngeren   zeigt   sich   diese   Tendenz   zur 
Naturalisierung ihrer eigenen Medienpraxis auch dort, wo sie über die in ihren Augen unzulängliche 






Generation   typischen   Erfahrungen,   die   sich   nicht   auf   Medien   beziehen   –   mit   der   Zeit   eine 
generationsspezifische   Dimension.   Sie   verdichten   sich   zu  generationsspezifischen 
Medienpraxiskulturen   (GMPKs),   in   die   alle   Gewohnheiten,   ästhetischen   Vorlieben   und 
Abneigungen, d.h. alle habituellen Dispositionen in Bezug auf bestimmte Medien, aber auch alle 
Fähigkeiten  und Fertigkeiten  mit  den Medien sicher  und vor  allem:  ohne Berührungsängste  zu 
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4.2. Medienpraxiskulturen Älterer: an analogen Medien 
geschult
Dies  zeigt   sich eindringlich bei  den ältesten  Gruppen der  Untersuchung,  die  an Computer  und 
Internet eher mit einem Modell des gründlich geplanten und zuverlässig durchgeführten Handelns 
auf   ein   gesetztes   Ziel   herangehen,   das   für   sie   als   Angehörige   der   Nachkriegsgeneration   ein 
adäquates Handlungsmodell darstellte.
Abzulesen   ist   das   etwa   am   Befund,   dass   sie   ihre   in   der   Jugendzeit   habitualisierten 
Medienhandlungspraxen   und   deren   inhärente   Logik   zunächst   auch   an   die   neuen   Technologien 
herantragen   und   sich   dann   immer   wieder   neu   und   vor   allem:   erstaunt   mit   den   anderen 
Möglichkeiten, welche die Technologien bieten, auseinander zu setzen haben.








einen   Deutschaufsatz   zum   Schluss   noch   einmal   durch   die   Rechtschreibprüfung   laufen   lassen), 
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Deusens   Aufmerksamkeit   auf   das   zu   Schreibende   und   nicht   auf   das   Schreiben   richten   kann 
(„braucht   da   gar   nicht   hinzugucken“)   und   gleichzeitig   seinen   Anspruch   auf   Korrektheit   nicht 
aufzugeben braucht („man kann das nachher verbessern“). 
Die   Erzählung   trifft   auf   die   kollektive   Zustimmung   der   anderen   Diskussionsteilnehmer:   Herr 
Deusen, der Maschinenschlosser drückt hier etwas aus, was der Erfahrung des Juristen und auch der 




vielen   solch  vermeintlichen  –  und  daher   von  der  Umfrageforschung  gar   nicht   erst   in  Betracht 
gezogenen – ‚Kleinigkeiten’, z. B. auch der für die Älteren paradox anmutenden Tatsache, dass mit 
einem Start­Befehl der Computer „heruntergefahren“, d. h. abgeschaltet wird, was eben fundamental 
den   Erfahrungen   mit   analoger   Technologie   widerspricht:   Plattenspieler,   Kassettenrecorder   etc. 
haben einen Aus­ und Einschalter (vgl. hierzu Bohnsack & Schäffer 2002). 
4.3. Prozeduren rational-kognitiver Aneignung der Älteren 





generell   steht:   Die   in   die   Technologie   eingeschriebenen   Handlungslogiken   müssen   sich   ältere 
Personenkreise   immer   wieder   vergegenwärtigen,   da   die   Logiken   ihnen   –   durchaus   im 




zwei   Modi   der   Aneignung   sprechen:   einerseits   einem   Modus   der  vergleichsweise   mühelosen 
Habitualisierung   von   Medienhandlungspraxen  in   Peergroupkontexten   auf   Seiten   der   jungen 
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Generation   und   auf   der   anderen   Seite   von   einem  Modus   der   mühsamen   kognitiven 
Vergegenwärtigung seitens der älteren und ganz alten Generationen. Die beiden Modi werden – das 












ein   anderes   neues   Medium   heranzuziehen   –   einen   an   den   Geschmacksimperativen   der   14   bis 




Handelns   mit   neuen   Medien   bilden   gewissermaßen   eine   wirkungsmächtige  habituelle  
Unterströmung, die ganz offensichtlich von vielen in der Seniorenbildung Tätigen intuitiv erfasst 














Vor   dem   Hintergrund   dieser   Ergebnisse   sind   die   von   andragogischer   und   geragogischer   Seite 
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geforderten   Fördermaßnahmen   für   die   Medienbildung   Älterer   (vgl.   Einleitung)   zumindest   von 
zwiespältiger Natur.  In ihren Begründungsmustern für Weiterbildung, Beratung, Moderation etc. 
wird oft allein auf das Alter (manchmal auch noch auf das Geschlecht) abgehoben. Ältere müssen in 






Stadelhofer   und   Carls   (2002)   angeführten   Fallbeispielen   nichts   über   die   sozialstrukturellen 









Frauen   und   schlechter   gebildete   Bevölkerungssegmente   erreicht.   Zur   Ausdifferenzierung   des 














Technologien:  Wir  haben es  ganz offensichtlich nicht  mit  einem Alterseffekt  zu   tun,  also  dem 
Nachlassen des   Interesses  am Neuen,  weil  man aufgrund mangelnder  Kompetenzen nicht  mehr 
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Wissen über neue Medientechnologien sind für  sie anstrengender  und zeitintensiver,  als   für  die 
jüngere Generation, weshalb es sich viele zweimal überlegen, auf den ‚digitalen Zug’ aufzuspringen 
(bzw., um in der Metapher zu bleiben: Sie suchen nach Angehörigen der jüngeren Generation, die 












Abhängigkeit   von   ihren   biographischen   Voraussetzungen   sowie   ihren   bildungsmilieu­   und 
geschlechtsspezifischen Habitus zurecht zu finden.
Aus   dieser   Sicht   sind  hier   alle   impliziten   Defizitmodelle   fehl   am  Platze,   was   auch   durch  die 
Befunde der neueren psychologischen Lern­ und Gedächtnisforschung (Überblick bei Kullmann & 
Seidel 2005, 39ff.) nahe gelegt wird. Allerdings kostet es Ältere im Verhältnis zur Jugend eben 
weitaus   mehr  bewusste   kognitive   Hinwendung  zum   Geschehen,   und   das   ist   vergleichsweise 
anstrengend.  Umgekehrt  hätten  viele   Jugendliche  vermutlich  Schwierigkeiten  mit   einem echten 
Füllfederhalter   ‚kompetent’   umzugehen,   um   im   obigen   Beispiel   zu   bleiben,   da   diese 
Medienhandlung   nicht   in   ihr   Repertoire   der   in   der   Jugend   gelernten   und   damit   ‚optimal 
habitualisierter’ Praxen gehört.
Fußnoten






beginnt,  dass  die  Bestimmung ob  jemand alt   ‚ist’,  von  seiner/ihrer  Position  in  der  Gesellschaft 
abhängig   ist   und   mithin   die   Selbst­   und   die   Fremdwahrnehmung   als   ‚alt’   von   historischen, 
19
Ausgabe 2006
Jahrgang 3 Ausgabe 2
Schwerpunkt “Bildung 
Älterer” (hrsg. von 
Bernhard Schmidt)
ISSN 1860-8213















[8]  Dies   stellt   aus   andragogischer   und   gerontologischer   Sicht   schon   für   sich   genommen   ein 
interpretationsfähiges bzw. fragwürdiges Datum dar: ab 60 Jahren wird nicht weiter differenziert. So 
kommt es, dass 60jährige mit 70, 80 und 90jährigen in einen Atemzug genannt werden. zurück
[9]  Schaut   man   in   dieser   Altersgruppe   (der   über   60­Jährigen)   auf   die   Abhängigkeit   der 
Internetnutzung vom Geschlecht, so fällt eine deutliche Differenz zwischen Männern (44 Prozent 
Nutzer)   und   Frauen   (28   Prozent   Nutzerinnen)   auf.   Die   Geschlechtsdifferenzierung   der 
Internetnutzung geht mit sinkendem Alter immer weiter zurück: bei den unter 35­Jährigen sind es 





Jährigen   (...)   der   Anteil   der   Onliner   in   den   letzten   vier   Jahren   mehr   als   verdoppelt   habe“ 







ZDF)   genutzt   zu   haben,   ist   in   höchstem   Maße   interpretationsbedürftig.   Wenn   noch   eine 
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hin,   in   deren   Gefolge   bspw.   die   Dimensionen   der   „Körperlichkeit“   und   der   „Emotionalität“ 
„zunächst   nicht   mitgedacht“,   sondern   „ausgeschaltet“   würden:   „Wer   ‚kompetent’   handelt,   wird 
immer als jemand gedacht, der in der Ernsthaftigkeit des Berufslebens, in politischer Verantwortung 
oder in fachlicher Forschung ernsten, außer ihm liegenden Zwecken nachgeht“. (Baacke 1996, 120). 
Ein   weiterer   Kritikpunkt   liegt   u.a.   in   der   mangelnden   Abgrenzbarkeit   der   verschiedenen 
Medienkompetenzdimensionen   untereinander.   Diese   und   andere   Begrenzungen   des 
Medienkompetenzbegriffes analysiert Pietraß (Pietraß 2006, S. 32­40), und plädiert im Anschluss 
an   Marotzki   (2004)   für   einen   Begriff   der  Medienbildung,   der   nicht   an   der   Isolation   einzelner 
Kompetenzen, sondern an einer integralen Bildungsperspektive orientiert ist. zurück
[12]  1.   „Medien­Kritik“,   ausdifferenziert   in   „analytische“,   „reflexive“   und   „ethische“   Medien­
Kritik,   2.   „Medien­Kunde“,   die   sich   in   eine   „instrumentell­qualifikatorische“   und   eine 
„informative“   Dimension   aufteilt.   Während   Medien­Kritik   und   Medien­Kunde   die 
Vermittlungsdimension umfassen,   liegt  die Dimension der Zielorientierung im Handeln mit  den 
Medien,   in  Baackescher  Terminologie:   in  der  Mediennutzung (3).  Diese   teilt   sich  in  „rezeptiv­
anwendend“   und   „interaktiv­anbietend“   auf.   Als   letzte   Dimension   des   ‚Baackeschen 
Vierfelderschemas’ kommt die „Medien­Gestaltung“ zum Tragen mit einer Ausdifferenzierung in 
„innovative“   und   „kreative“   Formen   (Baacke   1996,   S.   120).   Konzeptionelle   Überlegungen   zur 
Medienkompetenz Erwachsener wurden erst ab Mitte der 90er Jahre angestellt (zuvor stand mehr 
die Medienkompetenz von Kindern und Jugendlichen im Fokus), wobei Dewe und Sander von der 
Linie   Baackes   abwichen   und   den   Medienkompetenzbegriff   im   Anschluss   an   die 
Schlüsselqualifikationsdebatte   als   „Sach­,   Selbst­   und   Sozialkompetenz“   fassten.   Die 
„Sachkompetenz“ umfasst dann „tätigkeitsbezogene Qualifikationen“ wie bspw. „Zugriffswissen, 
um Medien bedienen zu können“ und „mediales Schlüsselwissen“. Die „Selbstkompetenz“ bezieht 
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[15]  bspw.   dem   Trackingverfahren   bei   der   Computernutzung   oder   Einschaltquoten   beim 
Fernsehkonsum zurück
[16]  Die  genauere  Konzeption  und  der   empirische Aufbau  der  Studie  können  hier  nicht  näher 
erörtert werden (vgl. hierzu Schäffer 2003; Schäffer 2005b). Hier nur ein paar kurze Anmerkungen 
zum   Sample   und   zu   den   Erhebungsmethoden:   Schwerpunktmäßig   wurde   in   der   Studie   nach 
Angehörigen dreier ‚Kohorten’ gesucht: ‚Senioren’, die zwischen 1930 und 1940 geboren wurden, 
Berufstätige, die zwischen 1955 und 1965 geboren wurden und SchülerInnen und Auszubildende, 
die   Mitte   bis   Ende   der   80er   Jahre   geboren   wurden.   Hierzu   wurden   in   einer   Mittelstadt   in 
Ostdeutschland an einer Volkshochschule, einem Gymnasium und in einer berufsbildenden Schule 
seit   1998   Gruppendiskussionen   mit   insgesamt   fünfzehn   computerinteressierten   Gruppen 
unterschiedlichen Alters  durchgeführt,  von denen als  empirische Eckfälle  zentral  sechs Gruppen 
ausgewählt   wurden:   Drei   GymnasiastInnengruppen,   eine   Auszubildendengruppe,   eine   Gruppe 






den  Gruppendiskussionen wurde  ein  umfangreicher  Materialkorpus  erzeugt,  der  durch narrativ­
biographische   Interviews   mit   ausgewählten   Einzelpersonen   (sog.   Kerncharakteren)   aus   den 
Gruppendiskussionen ergänzt wurde. zurück
[17]  Zur   Transkription:   Dm   =   D_männlich;   @(.)@   bedeutet   kurzes   Auflachen;     zeigt   eine 
Überlappung an. zurück
[18]  Geschlechts­   und   milieuspezifische   Dimensionen   konjunktiver   Erfahrung   wurden   bereits 
angesprochen;   andere   Dimensionen   konjunktiver   Erfahrungsräume   bilden   bspw.   ethnische 
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